
20 SAMTGEMEINDE BERSENBRÜCK MITTWOCH,
28. SEPTEMBER 2016

BERSENBRÜCK. Ein Unter-
nehmen mit rund 200 Ange-
stellten und 50 Millionen Eu-
ro Jahresumsatz. Kaum zu
glauben, dass es als winzige
Landschmiede begann, mit
dem Chef, dessen Ehefrau
sich um die Buchhaltung
kümmert, und einem Gesel-
len als Mitarbeiter. Ermutigt
und unterstützt von seiner
Ehefrau Hildegard, macht
sich 1966 der Schmiedegesel-
le Friedmut Wurst selbst-
ständig, indem er die Hastru-
per Dorfschmiede Stolle
übernahm. Hildegard war
mehr als die Ehefrau, die ih-
rem Mann Mut machte zum
entscheidenden Schritt, erin-
nern sich ihre Söhne. Sie zog
die Fäden und zeigte später
auch selbst unternehmeri-
sche Initiative, indem sie ein
Kindermodengeschäft in
Bersenbrück gründete.

Stolle war die typische
Schmiede in einer Zeit des
Umbruchs, in der man Pferde
beschlagen lassen konnte, in
der es Traktoren zu kaufen
gab und die ersten Rasenmä-
her. Heizungs- und Sanitär-
bau gehörten dazu. Und Ei-
senwaren, die man auch nach
eigenen Angaben schmieden
lassen konnte.

Der Start war mühsam.
Friedmut Wurst musste den
obligatorischen Meistertitel
nachholen, um den Betrieb
führen zu können. Das Ehe-
paar baute das Geschäft aus,
Anfang der Siebzigerjahre
wurde die Schmiede zu klein.
Der Betrieb zog hinaus an die
Sandstraße, in die Keimzelle
eines heute stattlichen Ge-
werbegebietes. Ein Glücks-
fall, für spätere Expansionen
bot die Örtlichkeit viel Raum.

Auch an der Sandstraße
startete das Unternehmen
als „Mischkonzern“, mit
Landmaschinen, einem La-
dengeschäft, in dem es auch

Werkzeuge und Gartenarti-
kel gab. Ein bisschen Stahl-
bau gab es immer, auf dem
Feldweg vor der kleinen Hal-
le wurden Binder zusam-
mengeschweißt. Erst in den
Achtzigerjahren entwickelte
sich der Stahlbau zum domi-
nierenden Betriebszweig, als
Wurst zum ersten Mal mehr
als tausend Tonnen Stahl in
einer Halle verbaute und soli-
de Kanalbrücken auflegte.
Die Aufträge wurden an-
spruchsvoller, mit strategi-
schen Firmenkäufen weitete
Wurst seine Kompetenz aus,
nach der Wende kam eine
schwungvolle Expansion mit
eigenem Standort in Ost-
deutschland.

Der Ritterschlag kam in
den Nullerjahren, als man
Wurst entscheidende Bautei-
le der Antarktis-Forschungs-
station „Neumayer III“ an-
vertraute, eine revolutionär
neue Konstruktion, die
Wurst-Mitarbeiter bei Mi-
nusgraden im Schneesturm
mit einer Selbstverständlich-
keit zusammenbauten, als
seien sie irgendwo im Osna-
brücker Land auf Montage.

Fast zeitgleich baute das Un-
ternehmen die Stahldach-
konstruktion des Weser-Sta-
dions in Bremen, ein schla-
gender Beweis, wie ästhe-
tisch Stahlbau sein kann.

Liebe zur Feuerwehr

Aufträge im benachbarten
Ausland waren da schon
Routine, aber der Schritt
über den Großen Teich, um in
den USA für das Ankumer
Chemieunternehmen Indu-
lor ein Werk zu bauen, das
war aufsehenerregend. Die-
ser Schritt könnte vielleicht
die Richtung andeuten, in
das sich das Unternehmen
weiterentwickelt.

Im Kern verstand sich
Wurst Stahlbau aber nie als
Industrieunternehmen, son-
dern als Handwerksbetrieb.
Als inhabergeführtes Famili-
enunternehmen, wie es die
zweite Generation auszudrü-
cken pflegt. Friedmut Wurst
engagierte sich in der Metal-
lerinnung bis hinauf auf die
Ebene des Landesvorstands,
sein Hauptaugenmerk galt
der Berufsausbildung. Au-
ßerdem engagierte er sich als
Feuerwehrführer. Das Bun-
desverdienstkreuz bekam er
Anfang der Neunzigerjahre
nicht als Wirtschaftstycoon
verliehen, sondern für sein
öffentliches Engagement. Als
Kreisbrandmeister habe er
die Freiwillige Feuerwehr im
Osnabrücker Land vorange-
bracht, bescheinigte ihm da-
mals Oberkreisdirektor
Heinz-Eberhard Holl.

Die Liebe zur Feuerwehr
gab Friedmut Wurst seinen
Söhnen Christian, Michael
und Thomas mit auf den
Weg. Alle drei sind in der Ber-

senbrücker Feuerwehr aktiv.
Das gibt ihnen ein tieferes
Verständnis vom Begriff des
Ehrenamtes. Anders als viele
Unternehmensführer verste-
hen sie es, „soft skills“ konse-
quent zu nutzen, die sozialen
Fähigkeiten, die ein Betriebs-
klima so verbessern können,
dass es positiv auf Ergebnis
und Gewinn durchschlägt,
auch wenn es um die Lösung
abstrakter technischer Prob-
leme geht, „stahlharter Prob-
leme“ wie es in einem Wurst-
Slogan heißt.

Der Übergang in die zweite
Generation vollzog sich all-
mählich. Heute führt ein Vie-
rergremium das Unterneh-
men. Prokurist Alfred Feld-
ker, seit 1973 dabei, steht für
Kontinuität. Familie Wurst
sagt von ihm, er habe das Un-
ternehmen wesentlich mit
aufgebaut.

Die drei Söhne des Firmen-
gründers, außer ihnen hat er
noch eine Tochter, operieren
als Team, in das jeder seine
eigenen Neigungen ein-
bringt. Christian, der älteste,
steht dem klassischen Inge-
nieur am nächsten, liebt die
technischen Herausforde-
rungen des Stahlbaus und
seine Ästhetik. Als Geschäfts-
führer kümmert er sich auch
um den Vertrieb und sorgt
für eine enge Verzahnung
von Vertrieb und Technik, die
als eine der Stärken des Un-
ternehmens gilt.

Michael Wurst agiert am
liebsten unauffällig im Hin-
tergrund Er koordiniert den
Einkauf für die unterschied-
lichen Bauprojekte und hält
seinen Brüdern in vielerlei
Hinsicht den Rücken frei, in-
dem er zum Beispiel Events

organisiert, die wiederum ih-
ren Teil zur Unternehmens-
kultur beitragen.

Thomas, der jüngste der
Brüder, schließlich saugte
nach reichlich Praxis im Un-
ternehmen im Studium zu-
kunftweisende Manage-
menttheorien auf, die um
den Begriff des Controllings
kreisen, in einem doppelten
Sinne.

Nachhaltigkeitsbericht

Einerseits behält die Fi-
nanzen im Blick, die kompli-
ziert sein können in einer
Branche mit schwindelerre-
genden Bausummen. Ande-
rerseits dürfte er wesentlich
dazu beigetragen haben, das
Nachdenken über das Unter-
nehmen und seine Zukunft
zu einem dauerhaften Pro-
zess im Unternehmen zu ma-
chen. Ausgerechnet ein mit-
telständisches Unternehmen
mit 200 Mitarbeitern hat sei-
ne Betriebskultur so perfekti-
oniert, dass Konzerne wie
VW es zum Vorbild nehmen.
Stahl- und Metallbau gehör-
ten zu den ersten Branchen,
denen Facharbeitermangel
zu schaffen machten. Die gut
bezahlten Technikerjobs mit
glänzenden Zukunftsaus-
sichten haben weniger Pres-
tige als Bürojobs.

Das führte im Hause Wurst
zu der Erkenntnis, dass Ge-
sundheitsmanagement mehr
sein muss als das Anbieten
von Gymnastikkursen. Ge-
sundheitsmanagement dreht
sich um die Zufriedenheit der
Mitarbeiter im Unterneh-
men, um sie an ihrem Ar-
beitsplatz zu halten. Wesent-
licher Bestandteil ist eine Be-
triebskultur der Offenheit, ei-

ne Atmosphäre des Vertrau-
ens, in der ein Mitarbeiter
Kollegen und Vorgesetzten
anvertrauen kann, was ihm
privat zu schaffen macht.

Nachdenken über die Zu-
kunft des Unternehmens
wird zu einem Prozess, der
sich ständig weiterentwi-
ckelt. Wurst Stahlbau hat
kürzlich seinen ersten Nach-
haltigkeitsbericht vorgelegt,
mit der stolzen Anmerkung,
dass es dafür keine Blaupau-
se in der Stahlbaubranche ge-
geben habe. Der Bericht be-
handelt die Frage, wie das
Unternehmen mit dem de-
mografischen Wandel um-
geht. Es reicht nicht mehr,
die Mitarbeiter im Unterneh-
men zu halten, erläutert Tho-
mas Wurst. Man müsse viel-
mehr im Auge behalten, wie
lange ein Mitarbeiter voraus-
sichtlich noch im Unterneh-
men bleiben werde, rechtzei-
tig nach einem Nachfolger
suchen, ihn aufbauen und an
seine künftige Aufgabe her-
anführen.

Und dann erzählt er, wie
die Kinder der Brüder, die
nächste Generation, sich
spielerisch dem Unterneh-
men nähert, ermutig von ih-
ren Vätern, wie sie einst
Friedmut ermutigt hat. Fried-
mut Wurst muss ein Mann
sein, der sich aufs Mutma-
chen versteht. Seinen Mitar-
beiter Rudolf Wiegmann hat
er dazu gebracht, sich selbst-
ständig zu machen und so
wie er selbst in der Schmiede
Stolle zu starten. Die Wurst-
Erfolgsgeschichte wiederhol-
te sich. Die Wiegmann-Grup-
pe ist heute das zweite große
Unternehmen im Hastruper
Gewerbegebiet.

Von Martin Schmitz

Am Donnerstag feiert das

Unternehmen Stahlbau
Wurst in Bersenbrück

50-jähriges Bestehen. Ei-
ne spannende Unterneh-
mensgeschichte mit zwei

unterschiedlichen Gene-
rationenkapiteln.

Von der Schmiede zum Stahlbau
50 Jahre Wurst Stahlbau in Bersenbrück: Eine Erfolgsgeschichte in zwei Generationenkapiteln

Zwei Generationen Unternehmer: Prokurist Alfred Feldker, Christian, Hildegard, Friedmut, Michael und Thomas Wurst (von links). Fotos: Wurst

Stammsitz der Stahlbau Wurst GmbH in Bersenbrück-Has-
trup. 

1966:  Hildegard und
Friedmut Wurst überneh-
men den Schmiedebe-
trieb Stolle in Hastrup.

1967: Friedmut Wurst er-
langt den Meisterbrief für
das Schmiedehandwerk.

1971: Die Schmiede wird
zu klein. Im Industriege-
biet West an der Sandstra-
ße Bau einer Halle von
400 Quadratmeter Größe
und eines Wohnhauses.

1972: Einstieg in den klas-
sischen Stahlbau. Erster
Großauftrag: ein Möbel-
haus in Bersenbrück.

1973: Am 3. Januar tritt
Alfred Feldker ins Unter-
nehmen ein, der an der
Entwicklung des Unter-
nehmens bis heute betei-
ligt ist. Eröffnung eines
Verkaufsladens für Eisen-
waren, Motorsägen der
Marke Stihl, Werkzeuge
und Maschinen.

1975: Die ersten Autokrä-
ne werden angeschafft.
Die Mannschaft wächst
auf zwölf Mitarbeiter.

1981: Projekte wie Duni in
Achmer, Reithalle in Rulle
und Möbellager in Vechta.

1985: Gründung eines
technischen Büros.

1986: Die erste Brücke
über den Dortmund-
Ems-Kanal wird gebaut.

1987: Aus der Einzelfirma
Friedmut Wurst Stahlbau
wird die Wurst Stahlbau
GmbH. Projekte: Auto
Weller, Osnabrück, Sibo
Beton, Osnabrück, Eger-
land, Osnabrück, Auto-
Wessels, Wesel.

1992: Eine Bohr-Säge-An-
lage macht eine Hallener-
weiterung nötig. Eine
Fahrzeughalle und eine
Technikhalle kommen
hinzu.

1993: Christian Wurst
(Technik) und Michael
Wurst (Buchhaltung) stei-
gen ein.

1996: Friedmut Wurst er-
hält das Bundesverdienst-
kreuz. Das Unternehmen
macht einen Jahresum-
satz von 16 Millionen DM.

1998/1999: Sohn Tho-
mas Wurst tritt in das Un-
ternehmen ein. Großauf-
trag: Parkhaus Egerland
Osnabrück-Fledder.

2005: In der Mitarbeiter-
führung wird das Betrieb-
liche Gesundheitsma-
nagement eingeführt.

2006: Hildegard und
Friedmut Wurst überge-
ben die Geschäftsführung
an die Söhne Christian,
Michael und Thomas. Alf-
red Feldker bleibt Mit-
glied der Geschäftslei-
tung. Auftrag zum Bau
der Station Neumayer III
in der Antarktis.

2008/2009:  Zertifizie-
rung nach ISO 9001, Um-
bau des Weser-Stadions in
Bremen, Bundesinnenmi-
nister Lothar de Maizière
überreicht den Preis des
Bundesministeriums des
Innern für herausragende
Leistungen im Bevölke-
rungsschutz (BIMI).

2010/2011/2012: Preise
„Hidden Champion“ (n-
tv). „Entrepreneur des
Jahres“ (Ernst & Young,
Axia Award, Großer Prei-
ses des Mittelstandes)

2014/2015: Im US-Staat
North Carolina baut
Wurst für Indulor ein Che-
miewerk schlüsselfertig.

Chronologie

BERSENBRÜCK. Man sagt,
Unternehmer zu sein, wird
einem in die Wiege gelegt.
Beim Unternehmerpaar Hil-
degard und Friedmut Wurst
war das nur in Teilen so. Hil-
degards Eltern unterhielten
eine Gärtnerei am Stiftshof
in Bersenbrück. Diese war
nicht besonders groß, aber
geprägt durch Unternehmer-
geist.

Verstärkt wurde diese Prä-
gung von Hildegard Wurst
durch ihre leitende Position
in einem Einzelhandelsdis-
counter an der Bramscher
Straße in Bersenbrück. Somit
war sie der Motor für die ers-
ten unternehmerischen

Schritte des Paares, welches
Friedmut erst gar nicht so
wollte und wozu es einiger
Überredung bedurfte.

Und dann kam die Chance:
Der frühe Tod des Schmiede-
meisters Heinrich Stolle
brachte die Frage, ob man
sich vorstellen könnte, des-
sen Landschmiede zu über-
nehmen. Friedmut, Altgesel-
le bei Hülsmann, zauderte –
Hildegard überredete ihn.

Doch nun mussten schwie-
rige Hürden genommen wer-
den. Wie auch heute gab es in
jenen Zeiten kaum Geld für
ein Start-up bei einer Bank.
Eigenes Erspartes hatte das
junge Paar noch nicht. Es
mussten aber die Firma, das
Inventar und die Pacht be-

zahlt werden. Hier war man
auf das Entgegenkommen
von Cilla Stolle angewiesen,
welche nach und nach das
Geld von Hildegard und

Friedmut erhielt.
Die Handwerkskammer

legte dem Unternehmerpaar
Steine in den Weg, weil Fried-
mut Wurst noch die Meister-

prüfung nachholen musste.
Dafür war er fast ein halbes
Jahr in Lüneburg. Das Beste-
hen der Prüfung war für das
Unternehmen wichtig und
obligat.

Hildegard Wurst versuch-
te, Friedmuts Abwesenheit
zu kompensieren, indem sie
mit auf den Bau fuhr oder in
der Schmiede half. Den Rest
mussten die beiden dann
sonntags erledigen. Eine sehr
harte Zeit, mit wenig Zeit für
sich und die junge Familie.

Hier begann der Weg, der
die beiden und ihre Familie
in den kommenden 50 Jah-
ren durch viele Höhen und
Tiefen führte – ein Weg, ein
Zeitraum, den es jetzt zu fei-
ern gilt.

Dem Unternehmerpaar Friedhelm und Hildegard Wurst wurde es nicht leicht gemacht

Wie alles vor 50 Jahren begann

Von Thomas Wurst

Wurst Stahlbau startete in der Hastruper Dorfschmiede
Stolle. Repro: Wurst

Wurst-Monteure in der Ant-
arktis. Foto: Wurst

50 JAHRE STAHLBAU WURST: Zwei Generationen
bauen ein Unternehmen auf


